15 Jahrgang. 


Wochenblatt für das Fürfentt 
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Oieſes Blatt erſcheint allwöchentlich 
sin ummer, und zwar meh⸗ 
eils in einem Doppelbogen größten 
ormats. Der Subſcriptionspreis ber 
trägt für das Bierteljahr nur 74 Sgr., 
einzeln aber koſtet das Blatt 1 r. — 
Inſerate werden ſpäteſtens bis Don⸗ 
nerstag Mittag 12 Uhr angenommen: in 
Oels in der Expedition dieſes Blattes, 
in Poln. Wartenberg in der Stadtbuch⸗ 
druckerei. Die Infertionsgebühren bes SE 
tragen pro geile nur 1 Sgr., bei Bier 


@iu 


Boltshbla 


0 1 Quartal. 
um Oels. 


derholungen jedoch bloß die Hälfte, 
— Unentgeldlich werden in demſelben 
aufgenommen: Mittheilungen von be⸗ 
merkenswerthen Ereigniſſen aller Art 
& B. von verdienſtlichen Handlungen, 

rfindungen, Entdeckungen und ſelte⸗ 
nen Funden, Jubiläen, Natur⸗Erſchei⸗ 
nungen, Feuer⸗ und Waſſer⸗ Schäden, 
Hagel⸗ u. Gewitter⸗Schlag und anderen 
Unglücksfällen, von merkwürdigen Gebur⸗ 
ten und Todesfällen ꝛc., um deren Mitthei⸗ 
lung die Redaction ganz ergebenſt bittet, 
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zur Erheiterung, Unterhaltung, Belehrung und Nachricht. 


CH, 
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(Redaction, Schnellpreſſen- Druck und Verlag von A. Ludwig.) 
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N 10. 
Hiſtoriſches Tages · Negůſter der 
Vorzeit. (Dritte Folge.) 


— 


11 te Woche. 


D. 11. Maͤrz. Vermaͤhlung Napoleons mit Maria 


1810. Louiſe, Tochter des Kaiſers von 
Oeſtreich. 
D. 12. Maͤrz Frankreich erklärt den Krieg an Un: 
1799. garn, Boͤhmen und Toskana. 
D. 13. März Friedrich Wilhelm Herſchel entdeck 
1781. den Planeten Uranus. 
D. 14. März Die Engländer beſiegen die Tou⸗ 
loner Flotte durch Hotham. 
D. 15. Maͤrz Der Herzog Enghien und noch an⸗ 
7 1804. dere Emigrirte werden in Kehl, 
RE Offenbach und Ettenheim von fran⸗ 
* zoͤſiſchen Soldaten verhaftet. 
D. 16. März Guſtav III. wird von Ankerſtroͤm 
1792. ermordet. 
D. 17. Maͤrz Negerblokade der Inſel St. Do⸗ 
1805. mingo. 


dleſer Fro ft. 


Die Erd“ iſt ſchön, man muß es ſagen, 
Sie bleibt auch ſchoͤn, trotz allem Zwiſt! — 
Die Zeit iſt ſchlimm, doch laͤßt ſich's tragen, 

Da fie ja ſtets im Wechſeln iſt. 

Die Menſchen ſchwanken: wir beklagen 
Das freilich oft; doch was da ſchwankt, 
Muß endlich nach dem Sich'ren tragen, 

Wo frei und feft wird, was gewankt. 
Drum kann im Leben nimmer zagen, 

Wer jenen Wahlſpruch nicht vergißt: 

Die Erd' iſt ſchoͤn, man muß es ſagen, 

Sie bleibt auch ſchoͤn, tro allem Zwiſt! 


— 


— — 


Freitag, den 10. März. 


1848. 


Vergleich des Whiſtſpieles mit der Liebe. 


Ich nenne Whiſt das ſchoͤnſte Spiel von allen, 
Fuͤr die Behauptung fuͤhr' ich Gruͤnde an; 

Es will das Whiſt mir darum ſo gefallen, 

Weil man dabei an Liebe denken kann. 

Wie, mit der Liebe laͤßt es ſich vergleichen? 

So hoͤr' ich fragen. Ja, verehrte Frau'n, 

Ihr Zweifel muß bei meinen Gruͤnden weichen, 
Doch bitt' ich ſie um Nachſicht und Vertraun. 
Wer Whiſt und Liebe nur recht ernſt betrachtet, 
Erkennt beim erſten Blick die Aehnlichkeit, 

Seit Olim's Zeiten ward das Whiſt geachtet, 
Und auch die Liebe als Vertreib der Zeit. 

Man ſetzt zu Zwei und Zwei ſich hin zum Spiele, 
Begruͤßt zuerſt ſich fremd und feierlich, 

Doch nach und nach entwickeln ſich Gefuͤhle, 
Man wird bekannter, endlich liebt man ſich. 


Das Woͤrtlein Whiſt bezeichnet: Tiefe Stille: 
Das heißt erwarte ſchweigend das Geſchick; 
So auch die Liebe bei des Herzens Fülle 
Verraͤth kein Laut das ſuͤßempfund'ne Gluͤck; 
Die allzurauſchend ihr Gefuͤhl verkuͤnden, 
Verſtehn den hohen Sinn der Liebe nicht, 
Wo liebeathmend ſich zwei Herzen finden, 
Verſtummt die Lippe, nur das Auge ſpricht. 


Von außen ſehn die Kartenblaͤtter alle 

Sich taͤuſchend gleich an Farbe, Form und Glanz: 
So auch die Damen ſchoͤn geſchmuͤckt zum Balle, 
Das Haar geziert mit Perle, Blum' und Kranz; 
Doch ſind die Karten erſt zur Hand genommen, 
Dann zeigt ſich's, ob man Trumpf hat oder nicht, 
Und auch den Schoͤnen muß man naͤher kommen, 
Denn leider taͤuſcht gar oft ein ſchoͤn Geſicht. 


Nicht Einer ſetzt zu Lieb' und Wghiſt fd nieder, 
Der nicht beim Aufſtehn zu gewinnen meint, 
Wer erſt gewinnt, verliert oft ſpaͤter wieder, 
Doch Gluck und Unglück trägt ja unſer Freund; 
Noch keiner hat das Feld der Lieb’ befahren, 
Dem nicht die Hoffnung einen Führer ſchenkt, 
O! Wohl ihm, wenn auch noch in fpäten Jahren 
Gott Amors Hand den Gang des Spieles lenkt. 


Noch kennt man nicht beim vis à vis die Karten, 
So wie's dem 


Freier wohl zu gehen pflegt, 


Sehr oft muß man des Spieles End erwarten 
„ Ausgang ase e 


. * . 


Auch giebt das Whiſt ein Bild vom Menſchenleben 
Vier AB bezeichnen weiter nichts,, als Gluͤck. 
Der Zufall hat uns die Honneurs gegeben, 

Ein kluges Spiel allein verwirkt den Trick. 


Wie in der Liebe ſucht man zu ergründen, 

Ob unſer vis à vis die Hand wohl beut; 
Man invitirt und laͤßt der Freund ſich finden, 
So glückt das Spiel und Beide find erfreut; 
Doch auf nichts Kleines ſoll man invitiren, 
Sonſt fuͤhrt man irre und betruͤgt den Mann, 
Laͤßt feine beſten Trümpfe ihn verlieren 

Und beide Theile legen gar nichts an. 

Wer ſehr à tout hat, darf nicht lange wählen 
Und hat er gar Figuren obenein, 

Der Gluͤckliche, es kann ihm niemals fehlen, 
Er ſpielt nur gleichſam in den Tag hinein; 
Beim Freien blenden oft die aͤußern Gaben, 
Der Reichthum hat ſchon manchen oft bethoͤrt, 
Die Liebe will ſich ſelbſt zum Kaͤufer haben, ‚a 
Wer Liebe fordert, der fei Liebe werth. 


Wer gar zu aͤngſtlich Trumpf zu ſpielen ſcheuet, 
Verliert das Spiel und erntet wenig Bank, 

Wer lange zaudert, gar zu bloͤde freiet, 

Der bleibt ein Freiersmann fein Lebenlang; 

Im Spiel und in der Liebe muß man w 
Mit Kühnheit nur erwirbt den Kranz der H 
Nicht ſtolz im Glück, im Unglück nicht verza 


Und ſoll nun gar der große Schlemm gelingen, 
Durch den man leicht den Robre plein gewinnt, 
Muß Gluͤck und Kunſt ſich bruͤderlich verbinden; 
Hell ſieht die Kunſt, das Gluͤck iſt freilich blind. 
Beim dritten Stich muͤßt ihr ſchon uͤberſehen, 
Wie alles ſteht, ob Euch der Coup gelingt. 

O! lernt ihr Schönen, euren Freund verſtehen 
Und ſpielt die Farbe nach, die er Euch bringt. 


Nun ſeht, Ihr Damen, das Whiſt mit ſeinen 
N Zeichen, 

Mit einem Wort ſein ganzes Kunſtgebiet 

Läßt Punkt für Punkt der Liebe ſich vergleichen 

In einem nur gewahrt man Unterſchied. 

Man kann im Whiſt berechnen und erfahren, 

Wie hoch das Spiel auf's Hoͤchſte kommen kann, 

Dagegen lehrt die Lieb' Euch erſt nach Jahren, 

Ob Ihr gewonnen, wenn Ihr Rauſch zerrann. 


— 
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Ausgezeichnete Beiſpiele von deutſcher 
Wohlthatigteit und Dankbarkeit. 


Wohlthun iſt das deſte Mittel gegen 
Trauer und das Salz des Reichthums. 
n: „fo du Dein Gut nicht ſalzeſt, fo wird es 
bald angehen.“ In allen großen wie kleinen Städs 
ten unſtes Vaterlandes behauptet der Deut ſche 
den ſchoͤnen Ruhm der Wohltpätigkeit ber 
kanntlich nicht blos durch eine unermeßliche An⸗ 
zahl wohlthaͤtiger öffentlicher Anſtalten, Ge 
ſellſchaften, Inſtitute und Stiftungen, (die ſaͤmmt⸗ 
lich Werke dieſes edlen Gemeingeiſtes ſind, und 
deren viele in unſern Hauptſtaͤdten, wie Berlin, 
Leipzig, Dresden, Hamburg, Wien, Muͤnchen, 
Frankfurt a. M. u. ſ. w. an Größe, Schoͤnheit 
und Trefflichkeit ihrer Einrichtung und Verwaltung, 
die meiſten dieſer Art im Ausland, uͤbertreffen,) 
ſondern auch durch unzaͤhlige einzelne Privat⸗ 
Aeußerungen dieſer wahrhaften Bürger» 
tug end, im täglichen Leben; wovon gegenwartig 
die in oͤffentlichen Blaͤttern verzeichneten außeror⸗ 
dentlich zahlreichen Beitraͤge aus allen Gegenden 
unſers Vaterlandes zur Unterſtuͤtzung der nothlei⸗ 
denden Oberſchleſier, eines der erfreulichſten und 
ruͤhmlichſten Beiſpiele gegeben haben. Da der an 
große Anſichten des menſchlichen Lebens gewohn⸗ 
te, von aller Oſtentation, (welche wie die 
Klaͤtſcherei, immer etwas Kleinſtaͤdtiſches iſt), freie 
Biedermann es liebt, dieſer Tugend auch die Be⸗ 
ſcheidenheit zur Gefaͤhrtin zu geben, und mithin 
viele, gerade der edelſten ſolcher Handlungen in 
der Stille geſchehen, ſo werden freilich nur die we⸗ 
nigſten derſelben oͤffentlich bekannt. Um ſo mehr 
aber nur wollen wir in dieſem vaterlaͤndiſchen Volks⸗ 
blatte auf die kundbar gewordenen, unfre Auf⸗ 
merkſamkeit richten, um unſern Leſern, auch ſol che 
Beiſpiele des vaterlaͤndiſchen Schoͤnen und Gu⸗ 
ten, mittheilen zu koͤnnen. 

1. Ein vor mehreren Jahren verſtorbener, reis 
cher Kaufmann in Hamburg, Namens Boͤhl, 
hatte einſt eine Geſellſchaft von 30 Perſonen zu 
Gaſte gebeten. Seine Gattin wuͤnſchte ſie, um ih⸗ 
nen auch ein ſeltenes Gericht vorzuſetzen, mit 
Forellen zu bewirthen, die in Hamburg be⸗ 

imntlich nicht ſo leicht als die koſtbarſten Delica⸗ 
teſſen andrer Orte, Schellfiſche, Hummer und Aus 
ſtern, zu haben find, und gerade in der damaligen 
Jahreszeit um ſo ſeltener waren. Da ſie aber er⸗ 
fuhr, daß ſie deshalb das Stuͤck gar mit einem 
Dukaten bezahlen ſollte, ſo nahm ſie als eine wirth⸗ 
ſchaftliche Hausfrau, der dieſer Preis doch allzu 
hoch war, darüber erſt Ruͤckſprache mit ihrem Mann. 
„Einen ſolchen Aufwand,“ ſprach dieſer, „koͤnnten 
wir zwar bei unſerm Vermoͤgen, womit uns Gott 
geſegnet, allenfalls ſchon einmal machen, aber ich 
halte ihn für fündlich, und darum ſoll es unter 
bleiben. Denke, wie vielen Armen man mit 
dem Gelde helfen koͤnnte, das die Forellen koſten 
wuͤrden. Nein, ich werde einen andern Ge⸗ 
brauch von dieſer Summe machen, der uns beiden, 
wie unſern Gaͤſten, gewiß ein ungleich größeres 
Vergnügen gewähren ſoll.“ Der Tag der Mahl⸗ 
zeit kam heran und nun ließ der edle Wirth bei 
derſelben ſtatt der Fiſche eine verdeckte Schüͤſſel 


* 
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Plauderkübden. 


wi j Oels, am 8. März 1848. 
Kaum bat der bereitwilligſte aller Hausknechte, ohne die gnädige Hülfe der dazu 
aufgeforderten Herren Fuhrwerksbeſitzer, faſt allein und glücklich die Straßen ereinigt, 
ſo hat der heutige Schneefall uns wieder den langweiligen Winter gebracht. Die Lerche, 
die bereits einige Wochen ſich hören läßt, wird nun wohl ihre fröhlichen Früblingslieder 
noch auf kurze Zeit verſtummen laſſen und die Maurer und Baugenoſſen, die ſchon geichäf- 
tig hin und her liefen, werden Kelle und Hammer verdrießlich bei Seite legen müſſen. 

Am meiſten werden ſich die Harmoniſten freuen, daß ihren Maskenball noch gu⸗ 
tes Wetter begünſtigte. Am 4. d. M. Abends gegen 7 Uhr wollte das Fahren und Lau⸗ 
fen zum Marienthore hinaus gar nicht aufboͤren. Vor Elyſiums Thore empfingen wie ge⸗ 
wohnlich eine Maſſe Kinder jede neue Maske mit großem Geſchrei. Die Gallerie war dem 
Publikum geöffnet, d. h. es ſollten zwar nur die mit Karten Verſehenen Eintritt haben 
und nur ſolche, die zur Geſellſchaft gehören, aber es wurde auch Fremden vergoͤnnt, die 
Neugier zu befriedigen. . 

Den Maskenzug eröffnete die bekannte Schöppenftädter Haſenjagd (nach dem Salz- 
thier.) Der Haſe, der 1. Nolle gut durchführte, ging mit einer Kohlſtaude in den Pfo- 
ten voran. Fünf Schöppenftädter trugen die mächtige Hellebarde und verfolgten den Ha⸗ 
ſen, ein ſechſter leuchtete hinter ihnen mit der Laterne zur Jagd — hierauf folgten die 
übrigen Masken. Es mochten etwa funfzig geweſen fein, als die Hälfte fo viel, wie vo 
riges Jahr und wie immer, mehr Damen- als Herrenmasken. 

f Am hervorragendſten waren ein Pole in Nationaltracht, die Gräfin von Landsfeld 
und eine Polin, die jedoch ihr Koſtum nicht ganz richtig gewählt hatte. Außerdem fehlte 
es nicht an Bojazzos, Bauern und italieniſchen Mädchen, Falknern, Rittern, Tirolern, See⸗ 
räubern und Dominos. — Im Cotillon wurden Orden, Bouquets und Bonbons vertheilt. 
Der Ball befriedigte allgemein, nur wurde ein Mazurek unter den Tänzen vermißt. — — — 

Was Unerhörtes! Wiljalba Frikel, der große Zauberer, auch königlich grie⸗ 
chiſcher Hofkünſtler, Ritter von Dannebrog Inhaber griechiſcher Orden und Medaillen, der 
Geheimnißvolle, um deſſen Gebursort ſich mehrere Orte zanken, oder wenigſtens zanken 
konnten, Wiljalba Frikel hat mit dem Athleten Johannowiez und Geſellſchaft Oels be- 
glückt und auf dem Harmonietheater eine Vorſtellung gegeben und — Oels iſt nicht in 
den geringſten Enthuſiasmus gerathen und unſere Jungfrauen ſind bei dem Anblick des 
ſchoͤnen Mannes ganz kalt geblieben. 


(Verſpätet.) 
T., Warten berger Kreis, den 3. März 1848. 

Der rauhe Winter iſt bald vorüber, es beginnt die Natur almäplig von ihrem 
Schlafe zu erwachen, und wie erfreulich iſt es für uns Menſchen die Hoffnung zu haben, 
durch ihr wirkſames Leben Seegen und Wohlthaten wieder zu genießen. 5 

O! wie wünſchenswerth bleibt es daher, daß auch Perſonen, die einem Amte vor 
707 ſind, bald aus ihrem Schlafe erwachen, und in ein wirkſameres, thätigeres, ihrem 

mte angemeſſeneres Leben treten moͤchten. 
8 de Beiſpiel mag zeigen, wie ſo ſaumſelig ein Dorfgericht zu ſein im 
tande iſt. 

Ein Mann in der Gemeinde zu T., Wartenberger Kreiſes, der nicht nur faſt 
ſelbſt nicht weiß zu welcher Kirche er ſich zählen ſoll, ſondern auch dabei ein arbeitsſcheuer 
Menſch und Trunkenbold iſt, mißhandelte ſchon oft fein Weib und Kinder auf unmenſch⸗ 
liche Weiſe, und zwar aus dem nichtswürdigen Grunde, weil deſſen Schwiegereltern, die 
beide noch am Leben ſind, demſelben nicht Mittel genu gewährten in ſeiner gewohnten 
Lebensart fortſchreiten zu konnen, er trennte ſich von A Weibe und Kindern, ſetzte 
ſich in eine fremde Wohnung, doch verließ er öfters ſein neues Domicil, beſuchte ſein Weib, 
die etwas entlegen vom Dorfe wohnt, räumte ſtets fo viel wie ihm nur moglich war aus, 
unter ſchmäligen Drohungen gegen ſein Weib und Kinder, und brachte es auf eine ſchlechte 
Art durch. Dieſes arme Weib würde fo gut wie verwittwet, die bedauernswerthen Kinder 
foͤrmlich verwaiſt in der Welt da ſtehen, wenn nicht die Eltern dieſes Weibes ſich ihrer 
annehmen möchten, und da die Kinder faſt alle unerzogen find, fo würden dieſelben am 
Eude der Gemeinde zur Laſt fallen. Ich glaube, daß Eltern, die ihre Kinder fo weit er⸗ 
zogen haben, daß ſich dieſelben ihr Brodt in der Welt verdienen können, Letztern bei ih⸗ 
ren Lebenszeiten nichts ſchuldig pe; denn wie traurig wäre es auf der Welt, wenn Kin⸗ 
der beim Leben der Eltern ſchon als Erben auftreten könnten. Vater und Mutter, bald 
müßten die ihren Wanderſtab ergreifen, die friedliche Wohnung, in der der Seegen Gottes 
ruht, verlaſſen, dieſelbe dieſem hartherzigen, liederlichen Schwiegerſohne überlaſſen, der das 
ſauer und ſchwer verdiente Habe leicht und ſchnell verſchwelgen würde. Sollten nun e 
ſolchen Verpraſſer nicht alle Mittel benommen werden, daß dieſer nicht tiefer in ſeinem 
Laſter ſinken könnte? Iſt das Dorfgericht nicht verpflichtet, ſtets ein wacht Auge 
auf dergleichen Menſchen zu haben? Könnte daſſelbe nicht mit aller Strenge und Umſcht 
einſchreiten, um die gepdrige Kube und Ordnung in einer Gemeinde zu erhalten, und ſo⸗ 
mit mancher Thorheit vorbeugen. Es iſt deshalb hoͤchſt wünſchenswerth, daß auch bei 
dem Dorfgerichte zu T. der Winterſchlaf bald vorüher fei, und wo möglich nie wiederkeh- 


ren möchte. AR, 


Stube für eine oder zwei einzelne Perſonen iſt nebſt dem noͤthigen 
W. Philipp. 
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auf die Tafel bringen. Hiezauf erzählte er feinen 
Gaͤſten den Vorfall mit den Forellen, und fagte 
zuletzt: daß ſtatt dec dreißig Stuͤck Fiſche, eben fo 
viel Ducaten in der Schüſſel lägen, von denen je⸗ 
der der Säfte die Güte haben möchte, einen zu 
nehmen, um ihn einem Armen, deſſen Dürftigkeit 
ihm bekannt ſei, zu ſchenken; indem er fie ſaͤmmt⸗ 
lich als Maͤnner kenne, die einem ſolchen Gericht 
ihren Beifall gewiß nicht verſagen würden. „Nun“ 
ſagte einer von den Gaͤſten, die alle ihre herzlichſte 
Freude Über dieſe ſchoͤne Handlung aͤußerten: „fo 
ſoll auch ein jeder von uns einen Dukaten, ſtatt 
ihn in einer Forelle zu verzehren, noch dazu legen, 
damit wir deſto mehrere Arme noch erquiden koͤn⸗ 
nen.“ Es geſchah von Allen ſo augenblicklich als 
froͤhlich, und die ſchoͤne Empfindung, in der Alle 
ſich durch dieſe gemeinſchaftliche gute That mit ein⸗ 
ander verbunden fühlten, erhöhte die Freude dieſes 
Mahles zu der reinſten, mit der jemals eines ges 
noffen wurde. 


2. Ein anderer angeſehener Kaufmann Ham⸗ 
burgs, Chriſtian S. gab ebenfalls ein ſehr ſchoͤ— 
nes Beiſpiel von wohlthaͤtiger Anwendung des Reich 
thums. Er hatte ſich ein neues, großes und ſchoͤ⸗ 
nes Haus, das er fuͤr ſeine Familie und Geſchaͤfte 
bedurfte, bauen, und auch die Zimmer auf das 
Anſtaͤndigſte, aber einfach moͤbliren, und ihre Waͤn⸗ 
de, ſtatt ſie mit koſtbaren Tapeten zu bekleiden, 
blos mit Gyps uͤberziehen und anfaͤrben laſſen. Die 
erſte Geſellſchaft die er darin empfing, fand die 
ganze übrige Einrichtung des Hauſes, fo zweckmaͤ⸗ 
ßig als geſchmackvoll, konnte aber nicht aufhören, 
den Mangel der Tapeten zu rügen. Der Haus⸗ 
herr ſagte kein Wort dazu, ſchickte aber ganz im 
Stillen einen ſeiner Diener fort, um zwölf Kin⸗ 
der armer Eltern zu holen, die er in der Klei⸗ 
dung unterhielt und die eben an dieſem Tage 
von ihm neue Anzuͤge bekommen hatten, in 
denen er ſie nun ſeinen Gaͤſten mit den Worten 
vorſtellte: „Hier ſehen Sie meine Tapeten. Ich 
habe das Geld, was eine koſtbare Bekleidung die⸗ 
ſer todten Waͤnde erfordert haben wuͤrde, lieber 
zur Bekleidung dieſer lebendigen armen Geſchoͤpfe, 
unſrer kleinen Mitmenſchen, beſtimmen wollen, die 
ich in dem hüfflofeiten Zuſtand, fat nackt gehend, 
und mithin der Gefahr, im Winter gar umzukom⸗ 
men, preis gegeben ſind. „So du aber einen Na⸗ 
enden ſieheſt, hat uns der himmliſche Vater al⸗ 
ler Menſchen, ausdrücklich geboten, „ſo kleide ihn! 
8 geweſen, und Ihr habt mich bes 

n Allen Gerechtigkeit zu ers 
füllen - 

3. Aber nicht nur gegen ihre Mitbürger, 
ſondern auch gegen Fremde, aͤußern Deuſch⸗ 
lands Stüdter, dieſen herrlichen Sinn des Wohl⸗ 
thuns, (ihn nicht blos als eine Tugend des Bir: 
gets, ſondern auch des Menſchen übend), bei 
1 ihnen dazu darbletenden Gelegenheit, wie 
fie bereits auch in dieſem Jahre wieder bei fo 
vielen großen Ungluͤcksfällen von epidemiſchen Krank: 
heiten u. fe w. gezeigt haben. Doppelt erfreulich 
aber wird die Wohlthaͤtigkeit, wenn 11 75 auch 


der Dankbarkeit, begegnet, die eine nicht 


minder große Tugend iſt, da fie wie jene, meh⸗ 
rere Tugenden in ſich ſchließt; denn ein dankbarer 


N 


Rechnung abfordern hoͤrte. 
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5 Menſch iſt wie ein wohlthätiger, auch überhaupt 


ein guter Menſch, wie der undankbare ein ſchlech⸗ 
ter. Der aͤchte Wohlthaͤter erzeigt zwar feine 
Wohlthaten un bekuͤmmert um den Dank. Er 
iſt kein eigennüßiger Gärtner, der da nur ſaͤet 
und pflanzet, um zu erndten. Er ſtreuet Huͤlfe 
aus, weil er ſiehet, daß man ihrer bedarf, nicht 
daran denkend, ob ihm Fruͤchte davon erwachſen. 
Aber begegnet er zufällig der gluͤcklich aufgefunde⸗ 
nen Pflanze, die er gepflegt hat, ſpaͤter einmal wie⸗ 
der; und labt ihn dann die an ihr gediehene Frucht, 
ſo freut er ſich ihrer doch auch um ſo inniger, wenn 
er gerade einer ſolchen Labung bedarf, die dann 
ihn ſelbſt, den hohen Werth der Dankbarkeit er: 
kennen laͤßt, und auch ſein eigenes Herz mit 
dieſer ſchoͤnen Empfindung, die er in anderer Het⸗ 
zen hervorrief, erfüllt, 

Zu Ende des für den pteußiſchen Staat uud 
ganz Norddeutſchland fo verhaͤngnißvollen Octo⸗ 
bermonats des Jahres 1806, befand ſich ein Ham: 
burger Kaufmann auf einer Geſchaͤftsreiſe in Ber⸗ 
lin, wo er in dem Gaſthof, den er bewohnte, eines 
Morgens, in einem, an das ſeinige ſtoßenden und 
durch eine Thuͤr mit ihm verbundenen Zimmer, 
ſeinen Wirth, einem andern Fremden, mit den lau⸗ 
teſten und groͤbſten Worten die Bezahlung feiner 
Er ſteckte ſeine Boͤrſe 
zu ſich, und trat in das Zimmer des Fremden. 
Dieſer war ein junger preußiſcher Officier, der in 
der ungluͤcklichen Schlacht bei Jena am IAten 
October, in Gefangenſchaft gerathen, auf ſein Eh⸗ 
tenwort aber entlaſſen worden war, und eben unt 
noch ſo viel Baarſchaft uͤbrig behalten hatte, um 
damit noch bis Berlin zu kommen; wo er ſogleich 
nach ſeiner Ankunft, an ſeinen Vater, der an der 
aͤußerſten Graͤnze von Schleſien wohnte, geſchrieben 
und ihn um ſchleunige Geldzuſendung gebeten hat⸗ 
te, um ſeine Reiſe vollends nach Hauſe machen zu 
koͤnnen. Dieſer Brief aber, wie auch ein zweiter 
von ihm ſpaͤter noch geſchriebener, ſchien leider, bei 
der damaligen kriegeriſchen Stoͤrung des Poſten⸗ 
laufs in jenen Gegenden, verloren gegangen zu 
ſein. Denn es waren bereits mehrere Wochen ver⸗ 
ſtrichen, ohne daß er Antwort erhalten hatte, und 
ſo war er, wie maͤßig er auch gelebt hatte, dem 
Wirthe doch eine Summe von 32 Thaler ſchuldig 
geworden, die nun dieſer von ihm (der ohne alle 
Bekanntſchaften in dem von den feindlichen Trup— 
pen beſetzten Berlin war) unter den gröbften Aeu⸗ 
ßerungen uͤber das Betragen des Preußiſchen Of⸗ 
ficiets überhaupt, und gegen ihn insbeſondere, abs 
forderte. Der Kaufmann hatte dieſe Umſtaͤnde aus 
dem Munde des jungen gebildeten Mannes, der 
ſchon von dem Unglück feines Vaterlandes tief er» 
griffen, ſich hier nun auch noch in dieſer, ſein Ehr⸗ 
gefühl auf das Schmerzlichſte verletzenden, Verle⸗ 
genheit befand, kaum vernommen; als er auch ſchon 
dem groben Wirthe die 32 Thaler auf den Tiſch 
zaͤhtte, und, ihm fein Betragen nach Gebühr ver— 
weifend, die Rechnung ſofort quittiren ließ. Der 
Officter dankte feinem MWohtthäter mit der innig⸗ 
ſten Ruͤhrung, in die ihn dieſes unerwartete Wohl⸗ 
wollen eines ihm vollig unbekannten Mannes ver⸗ 
ſetzt hatte, und ging hierguf an ſeinen Schreibtiſch, 
um eine Schuldvetſchreibung über die ihm fo edel 
müchig gelichene Summe aufzufſthen. Allein dee 
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Kaufmann nahm ſie, der dringendſten Bitten des 
Officiers ungeachtet, nicht an. „Es iſt ja nur eine 
Kleinigkeit, “ ſagte er, „und ich würde Sie daher 
freilich beleidigen, wenn ich fie Ihnen zum Ger 
ſchenk anbieten wollte. Geben Sie mir ſie alſo 
wieder, ſobald es Ihre Umſtaͤnde erlauben. Aber 
einer ſchriftlichen Verſicherung bedarf es deshalb 
nicht, denn ich bin uͤberzeugt, daß gewiß die durch 
die ſchreckliche Schlacht bei Jena fo ungluͤcklich ges 
wordenen Preußiſchen Dfficiere, Männer von Ehre 


-ſind u. Sie zu dieſen gehören. Hier iſt meine Adreſſe 


nach meinem Wohnort Hamburg. Ich muß heute 
noch abreiſen. Aber Sie ſollen bei dieſem Wirthe 
auch keinen Tag laͤnger bleiben. Ich werde Sie 


einem meiner hieſigen Freunde empfehlen, der Sie 


mit wahrer Herzlichkeit, ſo lange als Sie noch in 


Berlin bleiben muͤſſen, bei ſich aufnehmen wird.“ 


Der Officier verließ mit freudigſter Dankbarkeit auf 
der Stelle feinen Aufenthalt, wo er eine fo ſchmerz⸗ 
liche Kraͤnkung feines Ehr- und Vaterlandsgefühls 
von einem Preußiſchen Landsmanne hatte erfahren 
muͤſſen, und folgte feinem Hamburger Wohlthaͤter, 
zu dem Freunde deſſelben, der ihn ſogleich auf das 
bereitwilligſte in ſein Haus aufnahm. Der Kauf⸗ 
mann reiſte noch an demſelben Tage wieder nach 
Hamburg ab, und der Officier ſchied von ihm, 
wie von einem alten Freunde, mit der Verſicher⸗ 
ung, daß er baldigſt Nachricht von ihm bekommen 
folle. Er verſchwieg feinem fremdem Goͤnner aber 
ſeinen Namen, nach welchem derſelbe ihn auch nicht 
einmal gefragt hatte. Dieſer befand ſich ſchon 
ſeit einem halben Jahre wieder in Hamburg, und 
hatte längft nicht mehr an dleſen ganzen Vorfall 
gedacht, als er eines Tages einen Brief aus Schle⸗ 
ſien, mit einer Anweiſung auf 32 Thaler erhielt, 
aus deſſen Inhalt er vernahm, daß es ein junger 
ſchleſiſcher Baron, der einzige Erbe eines der reich- 
ſten und vornehmſten Haͤuſer Schleſtiens war, dem 
er dieſe Freundſchaft erzeigt hatte. Der Baron 
ſchrieb ihm zugleich, daß er noch einige Wochen 
bei ſeinem Freunde verweilt, und als er auch da 
auf wiederholte Briefe an ſeinen Vater keine Ant⸗ 
wort erhalten habe, zu Fuß von Berlin nach ſei⸗ 
ner Heimath zuruͤckgewandert, jedoch erſt nach vie⸗ 
len und langen Umwegen, die er wegen der fort⸗ 
waͤhrenden Durchzuͤge der feindlichen Truppen habe 
nehmen muͤſſen, und oft mit dem groͤßten 
kaͤmpfend, bei feinen Eltern, die keinen fe 
empfangen, und ihn daher ſchon fuͤr todt geha 
hatten, angekommen ſei. Der Schluß feines Briefs 
enthielt den Ausdruck des lebhaften Bedauerns, 
daß er, wegen dieſer Verzögerung und der langen, 
durch die Kriegsunruhen herbeigeführten Unterbre⸗ 
chung des Poſtenlauſs, fo ſpaͤt erſt feine Schuld 
habe abtragen koͤnnen, und nochmalige Verſichetung 


feiner. Dankbarkeit, nicht in den gewöhnlichen hoͤf⸗ 


lichen Redensarten, wobei man weder etwas zu 
empfinden, noch zu denken pflegt, ſondern in der 


ungekuͤnſtelten, einfach redlichen Sprache des 
Herzens. ö 5 Zach 
4 (Schluß folgt.) 
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3. 


Mißbrauch der 


Aus dem Mittelalter. 
Ueber Gerichtsweſen und Geſetz⸗ 
gebung. 


(Fortſetzung und Beſchluß.) 

Es iſt einleuchtend, wie widerſinnig 
dieſe Proben waren, und wie, wenn man keinen 
Betrug anwendete, es blos auf den Zufall ankam, 
ob der Unſchuldige freigeſprochen und der Schul⸗ 
dige entdeckt wurde. 
unſchuldig hingeopfert worden fein, während der 
Verbrecher triumphirend entrann! Dennoch behaup⸗ 
teten ſich dieſe traurigen Mißbraͤuche lange. Seit 
dem 13ten Jahrhundert ſchraͤnkten einſichtsvolle 
Fuͤrſten den Zweikampf ſowohl als die Übrigen Or⸗ 
dalien ein, und es war eben eine heilſame Folge 
der Einfuͤhrung des roͤmiſchen Rechts, daß durch⸗ 
aus andere Beweismittel bei den Gerichten geltend 
gemacht wurden. Endlich verſchwanden die Got⸗ 
tesurtheile mit vielen andern Mißbraͤuchen des Mit⸗ 
telalters vor dem wachſenden Lichte der Aufklaͤrung 
im 16ten Jahrhundert. Sie mußten aufhoͤren, 
als man einzuſehen anfing, daß die Gottheit nicht 
einem Jeden, der fie ohne Noth frage, zu Ges 
fallen ihre ewigen Geſetze aufhebe und durch Wun⸗ 
der antworte; ſie wurden uͤberfluͤſſig, als man 
die Wahrheit durch ſorgfaͤltige Pruͤfung der Zeu⸗ 
gen und Urkunden und durch Aufſuchung anderer 
Wahrſcheinlichkeitsgruͤnde zu erforſchen lernte. 

Leider aber führte das roͤmiſche Recht, das 
dieſe Mißbraͤuche allmälig verdraͤngte, an ihrer 
Stelle ein eben ſo verwerfliches Beweismittel in 
peinlichen Sachen ein; wir meinen die Tortur 
oder Folter. So lange man noch ein unbegrenz⸗ 
tes Zutrauen zu den Gottesurtheilen hatte, wurde 
die Folter wenig gebraucht; aber nach der Ab⸗ 
ſchaffung jener nahm man zu ihr ſeine Zuflucht, 

weil man noch nicht gebildet genug war, durch die 
einzig richtigen Beweismittel die Wahrheit, inſo⸗ 
weit dies uberhaupt möglich, an den Tag zu brin⸗ 
gen. Urſpruͤnglich wurde die Folter nur gegen Leib: 
eigene, ſpaͤter aber auch gegen freie und edle Pers 
fonen angewendet. Man folterte die Tempelherren 
und Maͤnner vom hohen Adel eben ſo grauſam, 
als die Juden und Vagabunden. Man marterte 
die Beklagten Ifo lange, bis fie Alles geſtanden, 
a mn te es half den Ungluͤcklichen nichts, 
daß ſie nachher ihre Ausſage widerriefen, weil ſie 
alsdann von neuem ſo lange gepeinigt wurden, bis 
ſie entweder auf der Folter ihren Geiſt aufgaben 
oder zu ihrer erſten Ausſage zuruͤckkehrten. Es iſt 
darum wahrſcheinlich, daß ohne die Qualen der 
Folter der Glaube an die erdichteten Verbrechen, 
weswegen man die Juden verfolgte, der Glaube 
an Zauberei und Hexenkuͤnſte ſich nicht ſo lange 
behauptet haben wuͤrde, als wirklich geſchah. Der 
lter dauerte als unausloͤſchlicher 
Schandfleck der alten Gerichte bis in das vorige 
Jahrhundert fort. 
„Eine ſehr mangelhafte Seite der mittelalter 
lichen Rechtsverhaͤltniſſe war der Umſtand, daß 


man den Werth oder Unwerth der Verbrechen nicht 


genau genug zu pruͤfen verſtand, und entweder zu 
gelind oder zu hart ſtrafte. Viel zu gelind nach 
unſern Begriffen waren die Strafgelder des 


\ 


Wie viele Tauſend mögen , 
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Mittelalters, ſelbſt angenommen, daß damals das 


Geld einen hoͤhern Werth beſaß. In den vor⸗ 
chriſtlichen Zeiten ſchon wurden dei allen deutſchen 
Volksſtaͤmmen dem Verbrecher gewiſſe Bußen an 
Geld oder Guͤtern auferlegt. Dieſe Bußen oder 
Wehrgelder blieben bis in die Jahrhunderte des 
Mittelalters hinein im Gebrauche. Aus der Ueber⸗ 
einſtimmung dieſer Strafgeſetze bei den verſchiede⸗ 
nen Voͤlkern kann man mit Sicherheit ſchließen, 
daß fie dem urſpruͤnglichen Zuſtande unſerer Vor⸗ 
fahren, ihrer Armuth und Einfachheit angemeſſen 
waren und ihren Zweck erreichten. Auch moͤchte 
das als ein Vorzug jener Bußen anzuſehen ſein, 


daß man fie der Größe des Vergehens, die man. 


freilich oft nach einem eigenen Maßſtabe beurtheil⸗ 
te, anpaſſen konnte. So ſtraften z. B. alle deut⸗ 
ſche Voͤlker den heimlichen Mord hoͤher, als den 
einfachen Todtſchlag, und beide hoͤher oder niedriger 
nach der Verſchiedenheit des Standes oder des Ge— 
ſchlechts der getoͤdteten Perſon; der Todtſchlag ei⸗ 
nes Edeln wurde höher gebuͤßt, als der eines Ge⸗ 
meinen, der eines Geiſtlichen hoͤher, als der eines 
Laien, der von Weibern höher, als der von Män« 
nern, der von Freien höher, als der von Leibeige⸗ 
nen. Es muß einleuchten, daß dieſe Strafen, nur 
für die frühefte Culturſtufe paſſend, unzureichend 
werden mußten, ſobald in den Sitten und in dem 
Vermoͤgenszuſtande eine Veraͤnderung vorging. Als 
daher mit der ſteigenden Verwirrung im deutſchen 
Reiche die Reize zu Gewaltthaten und Verbrechen 
ſich mehrten, und mit dem wachſenden Reichthume 
zugleich die Mittel, die von den altern Geſetzen ver⸗ 
haͤngten Strafen entrichten zu koͤnnen, fo fühlte 
man auch bald die Unzulaͤnglichkeit der bisherigen 
Strafgefege und fing zuerſt in den Städten an, 
nach Art der Roͤmer an Leib und Leben zu ſtra⸗ 
fen. Nun ging man aber in der Haͤrte um eben 


ſo viel zu weit, als man bisher durch Gelindigkeit 


gefehlt hatte. Es wuͤrde ungerecht ſein, wenn man 
die Exempel von grauſamer Rache, welche geiſtli⸗ 
che und weltliche Herren in allen Zeiten des Mit⸗ 
telalters uͤbten, als Beiſpiele von gewoͤhnlichen 
Strafen und als maßgebend anſehen wollte. Un⸗ 
widerſprechlich aber erhellt die Grauſamkeit des pein⸗ 
lichen Rechts in den letzten Jahrhunderten des 
Mittelalters aus den Strafen, die in allen 
Stadtrechten angenommen wurden. Man waͤhlte 
die unmenſchlichſten Strafen nicht blos fuͤr todes⸗ 
würdige Verbrechen, ſondern auch für ſolche, die 
des Todes nicht werth waren. Wir heben zum 


Beweiſe aus dem Fraͤnkiſchen Landrechte einige 


Strafſaͤtze aus. Hier leſen wir Folgendes: „Wer 
da ſtiehlt unter 5 Schilling Werths, den ſoll man 
ſtaͤupen und ihm nicht über 40 Schläge geben; iſt 
es 5 Schillinge werth, fo ſoll man ihn in Gna⸗ 
den zeichnen, als die Ohren abſchneiden, in die 
Backen brennen und dergleichen; iſt es über 5 
Schillinge, ſo geht es ihm ans Leben und man 
fon ihn hängen, ein Weib aber ertraͤnken. Einen 
Kirchen-, Mühlen und Kirchhofsdieb ſoll man 
radbrechen. Moͤrdern ſoll man den Kopf abſchla⸗ 
gen, Wegelagerer aber erſt radbrechen, dann koͤpfen. 
Verraͤther, Pflugraͤuber fol man radbrechen, Mord 
brenner ſchlelfen, danach radbrechen; Ketzer, Zau⸗ 
berer, Giftmiſcher ſoll man verbrennen; Verraͤther, 
die bei Jtmand eſſen und wohnen und ihn verra⸗ 
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then, ſoll man viertheilen nach den vier Enden der 
Welt. Wer falſche Briefe ſchreibt, falſche Siegel, 
falſche Muͤnze und falſche Schluͤſſel macht, dem 
fol man die Hand abſchlagen und die Augen aus⸗ 
ſtechen. Nothzuͤchter ſoll man an vier Pfaͤhlen 
auf einen Raſen binden mit Händen und Füßen, 
und ſoll einen duͤrren eichenen Pfahl fpigen und 
ihm den aufs Herz ſetzen, dann ſoll die Klaͤgerin 
die drei erſten Schläge thun und der Henker dann 
fortfahren; an andern Orten iſt es Rechtes: man 
ſoll ihm ſeinen Bauch aufſchneiden und ſeine Ge⸗ 
daͤrme an eine Saͤule binden und ihn ſo lange 
umtreiben, bis daß er keine mehr in ſich behält!“ 
Dieſe peinlichen Geſetze waren indeſſen nicht 
die einzigen harten. Wir erinnern nur noch an 
einige, die eben fo willkuͤrlich, als druͤckend waren. 
In Folge einiger falſchgedeuteten Bibelſtellen war 
es durch das geiſtliche Recht allen Chriſten ſtreng 
verboten, von ausgeliehenen Geldern Zinſen zu 
nehmen. Was den Chriſten unterſagt war, wurde 
den Juden erlaubt, und dieſe hatten daher lange 
Zeit gleichſam das Monopol des Wuchers, welches 
fie zum großen Nachtheil der europaͤiſchen Voͤlker 
benutzten. Inzwiſchen war das Zinſennehmen et⸗ 
was ſo Natuͤrliches und Gerechtes, daß man bald 
Mittel erfand, die kanoniſchen Geſetze zu umgehen. 
Man kaufte zum Schein von den Schuldnern lies 
gende Güter auf Wiederkauf und nahm deren Er⸗ 
trag als die Zinſen des vorgeſchoſſenen Kapitals 
an. Oder man kaufte ſo und ſo viel jaͤhrliche 
Guͤlte fuͤr irgend eine Hauptſumme, die man dafuͤr 
gegeben, ſo daß alſo das eingegangene Verhaͤltniß 
nicht als ein Zinſennehmen, fondern als ein Kauf 
erſchien. Erſt mit dem 15ten Jahrhundert wurde 
von den hoͤchſten geiſtlichen Geſetzgebern das Zin⸗ 
ſennehmen geſtattet. Nicht minder hart waren die 
geiſtlichen Ehegeſetze des Mittelalters. Die 
Paͤpſte fanden ſehr früh ſchon, daß die Ehen zwi⸗ 
ſchen Perſonen, die ſelbſt im fiebenten Grade nur 
verwandt waren, unterſagt werden müßten. Zu⸗ 
gleich nahmen fie das Recht, un ſolchen Fällen zu 
dispenſiren, in Anſpruch und ſchufen ſich aus die⸗ 
fen Dispenſationen eine reiche Erwerbsquelle. Es 
giebt Beiſpiele in Menge, daß die gluͤcklichſten Ehen 
wegen verbotener Grade der Verwandtſchaft getrennt 
werden mußten; nicht weniger Beiſpiele, daß rei⸗ 
che Perſonen, die ihrer Gatten los ſein wollten, 
ſich nach Rom wendeten und ſolche Verwandt⸗ 
ſchaftsgrade vorſchuͤtzten, um die Scheidung zu 
veranlaſſen. Zuletzt wurden dieſe geiſtlichen Ehe⸗ 
geſetze gemildert, und man ließ es bei dem vierten 
Grade der Verwandſchaft bewenden. . 
Noch haͤrter waren die Strafgeſetze gegen die 
ſogenannten Ketzer und Zauberer. Es ift 
bekannt, daß unter den Fuͤrſten, den Paͤpſten, ſelbſt 
unter den beruͤhmteſten Gottesgelehrten des Mit⸗ 
telalters, ſich faſt kein einziger befand, der es nicht 
für Recht erklärt Hätte, daß man die wal Reli⸗ 
gion den Heiden und Ungläubigen mit dem Schwerte 
predigen, daß man Itrlehren mit Feuer und Mord 
vertilgen und die Urheber derſelben, wenn ſie nicht 
widertiefen, als Feinde Gottes ausrotten müffe, 
Karl der Große verkuͤndigte das Chriſtenthum den 
Sachſen, und die Sachſen verkuͤndigten es wieder 
den Slaven mit dem Schwerte. Wer über die 
Dreieinigkeit, die Sakramente und das Oberhaupt 
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getrieben werden ſollte. 


der Kirche anders dachte, als die Kirche es vor⸗ 
ſchrieb, der ſchwebte in Lebensgefahr. Im 13ten 
Jahrhundert predigte man das Kreuz gegen die Al— 
digenſer und erwürgte viele Tauſende von unſchul⸗ 
digen und guten Menſchen, weil ſie behaupteten, 
daß der Papſt und die Geiſtlichkeit nicht fo mäͤch⸗ 
tig, fo reich und ſo laſterhaft fein müßten, als fie 
wirklich waren. Im I4ten und 15ten Jahrhun⸗ 
dert verfolgte man mit gleichem Eifer die Anhaͤn⸗ 
ger des Wieclef und Huf, uud der berühmte Jo- 
hann Gerſon in Paris, den man in ganz Europa 
als eins der glaͤnzendſten Lichter und als eine der 
ſtaͤtkſten Stutzen der Kirche verehrte, ermunterte 
ſelbſt zu dieſen Verfolgungen. Glaubensfreiheit, 
Gewiſſensfreiheit waren im Mittelalter völlig uns 
dekannte Begriffe. Unter allen Arten von ketzeri⸗ 
ſcher Bosheit veranlaßte keine ſo viele gehaͤſſige 
Unterſuchungen und grauſame Hinrichtungen, als 
die vermeintliche Zauberei, e 3 
die Verbindung mit boͤſen Geiſtern 
ae 1 Scon die Fraͤnkiſchen 
Koͤnige beſtraften Hexen, welche den Menſchen das 
Herz abgefteſſen hätten, gleich Moͤrdern mit hohen 
Geldſtrafen, und die Weſtgothen ließen den Wet⸗ 
termachern und andern Zauberern 200 Prügelhiche 
geben. Wenn auch der Glaude an Teufelskünſte 
ſich waͤhrend des ganzen Mittelalters zeigte, fo 
wurden doch förmliche Hexenprozeſſe erſt ſeit jener 
berüchtigten Bulle des Papſies Innocenz VIII. 
(im Jahre 1484) allgemein. Der Papſt ſagt in 
dieſer Bulle: „Er habe mit großer Betrubniß ver: 
nommen, daß beſonders in Deutſchland ſich viele Perſo⸗ 
nen mit dem Teufel verbunden und dadurch unſaͤgli⸗ 
chen Schaden an Menſchen und Vieh, an Weinbergen, 
Garten, Feldern und Wieſen angerichtet hätten.“ 
Faſt gleichzeitig erſchien unter dem Namen des 
„Hexenhammer“ ein eigenes Geſetzluch, das zur 
Führung der Herenprozeſſe gründliche Anleitung 
gab. Seitdem zeichnete ſich Deutſchland durch das 
Unweſen feiner Hexenverfolgungen in dem Grade 
aus, daß man ſpottweiſe ſagen durfte: Unſer Va⸗ 
terland ſei durch die vielen Hunderte von rauchen⸗ 
den Scheiterhaufen bei allen übrigen Völkern ſtin⸗ 
kend geworden! Es iſt nicht zu verwundern, daß 
die Völker des Mittelalters bei ihren widerſinnigen 
Begriffen von Welt und Natur an Zauberei glaub⸗ 
ten, wohl aber, daß dieſer Glaube ſo wie die Hin⸗ 
richtungen von angeblichen Hexen ſelbſt durch das 
lte und 17te Jahrhundert hindurch, wo doch fo 
viele andere Voruttheile zu ſchwinden anfingen, 
noch fortdauerten. Der Glaube an Zauberkünfte 


er das Daſein und die Wirkungen 
s in dem alten Irrthume befangen wa⸗ 
ren. Der traurige Wahn hatte überhaupt in den 
Herzen des Deutſchen ſo viele Wurzeln geſchlagen, 
daß die erſten Beſtreiter des Teufels und Hexen⸗ 
glaubens für Gottloſe und Unglaͤubige erklaͤtt und 
als ſolche verfolgt wurden. Erſt im vorigen Jahr⸗ 
bundert war das große Publikum genugſam votbe⸗ 
teitet, um ſich durch die laͤngſt vorgebrachten Ber 
weiſe und Thatſachen gegen die Wirklichkeit von 


7 


Teufelskünſten überzeugen zu laſſen. 


5. 
Werfen wir nun noch einen . 


den 


geſammten Zuſtand des mittelalterlichen Gerichte: 


weſens, und ſtellen wir einen Vergleich mit der 
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Gegenwart an, ſo muß es auch dem Befangenſten 
einleuchten, ein wie überaus gluͤcklicher Unterſchied 
für unſere Zeit ſich herausſtellt. Aller Mängel uns 


geachtet, die auch unfern Rechtsverhaͤltniſſen noch 


ankleben mögen — als ein unveräͤußerliches Erb⸗ 
theil aller menſchlichen Einrichtungen — muͤſſen 
wir doch geſtehen, daß nicht nur die Sitten und 
die Einſicht der Richter, ſondern auch die Gerichts⸗ 
verfaſſungen und Geſetze, beſonders in peinlicher 
Hinſicht, ſich in unſerm Jahrhundert unendlich ge⸗ 
beſſert haben; daß dadurch Leben, Ehre und Ei⸗ 
genthum bei weitew ſicherer geworden find als vors 
dem; daß wir vor keinen Bannſtrahlen, vor keinen 
heimlichen Gerichten und Hexenprozeſſen mehr zu 
zittern und — ſo die ewig waltende Vorſicht will 
— auch keine Gewaltthaten gegen Andersglaubende 
mehr zu fuͤrchten haben werden. 


(Rector Glaſer.) 


Das Leben ein Spiel. 


O ſeht das Kind mit ſeinen Windeln ſpielen, 
Bemerkt das Laͤcheln in des Kleinen Blick; 

Noch iſt es fern von jeglichen Gefuͤhlen, 

Die Mutterbruſt fein ganzes Lebensgluͤck. 

Doch and're Spiele treibt der frohe Knabe, 

Mit Freud' und Luſt, der beſten Himmelsgabe! 


Sie ſchmuͤcket ihn mit ihren ſchoͤnſten Kraͤnzen, 
Der Ball ſteigt hoch, hoch in die Fruͤhlingsluft; 
Die Seifenblafen ſieht er jubelnd glänzen, 

Froh athmet er der wuͤrz'gen Blumen Duft! 
Und ſieht er gar den Chriſtbaum herrlich ſtrahlen, 
Kein Peru kann die Freude ihm bezahlen! 


Der Jüngling ſpielt mit Zauberſchloͤſſern, 
Die ohne Plan er in die Luft gebaut, 

Sein kuͤnft'ges Loos, ſein Gluͤck ſich zu verbeſſern; 
Wohl ihm, wenn er der eignen Kraft vertraut. 
Er treibt ſein Spiel mit Freuden, wie mit Schmer⸗ 


zen. 
Und ſpielt auch wohl mit armer Maͤdchen Herzen. 


Der ernſt'te Mann, er ſpielt mit andern Din⸗ 


gen, 

Und ihm erſcheinet anders nun die Welt, 

Und and'res Spielwerk ſtrebt er zu erringen: 
Weib, Kinder, Würden, Güter, Amt und Geld; 
Es ſteht ſein Sinn nach Stern und Ordenskreuzen, 
Nach ſolchem Gluck ſieht man ihn ewig geizen. 


Der ſchwache Greis, er ſpielt mit ſeinem Stabe, 
Man ſieht ihn ſpielend in der Enkel Kreis; 
Selb ſt wiever Kind, ſteht er am nahen Grabe, 
Von dem die kleine, munt're Schaar nichts weiß; 
Es ſchwelgt fein Geiſt in ungemeß 'nen Räumen, 
Und er ſpielt jetzt mit der Erinn'rung Traͤumen. 


O Menſch! man ſieht Dich ewig, ewig ſpielen, 
Jung oder alt, um Deines Lebens Gluck! 

Du ſpielſt mit Allem, ſelbſt mit den Gefühlen, 
Doch ſpielt mit Dir oft grauſam das Geſchick. 
Es fuͤhlt's das Herz, es 145 der Mund mit Be⸗ 


e 
Ein richtig Spiel iſt unſer Erden» 
leben! 


* 


andern wird zur Eherekrutirung berufen. 


Ein Hageſtolßen ⸗Bekehrungs = Verein. 


— 


In New⸗York hat ſich, dem Punch zufolge, 
im vorigen Jahre ein Maͤdchenklubb gebildet, der 
ſich die Aufgabe ſtellt: die Hageſtolzen zum Hei⸗ 
rathen zu zwingen. Der Klubb hat der uͤberhand⸗ 
nehmenden Eheloſigkeit einen furchtbaren Krieg er⸗ 
klärt, da er die Ehemaͤnner zu Verbuͤndeten hat, 
welche die Eheloſen für ihre naturlichen Feinde bes 
trachten. Es wurde ein genaues Verzeichniß aller 
Heirathsfaͤhigen, auch der Wittwer, aufgenommen. 
Die Wittwer läßt man keineswegs mit der erſten 
Probe frei ſondern giebt ihnen nur Zeit, ſich zu 
teöften. Der Wittwerſtand iſt fogar noch ein ges 
faͤhrlicheres Beiſpiel, als das des Hageſtolzen; denn 
der Letztere iſt blos gleichguͤltig oder ungluͤcklich, aber 
der Wittwer, der ſich nicht verheirathet, erregt durch 
ſein Zoͤgern den Glauben, die Ehe ſei eine Laſt, 
und man muͤſſe ſich freuen, derſelben entgangen zu 


‚fein. Der Wittwer iſt ein Verraͤther, der die Ges 


beimniſſe des Standes kennt. — Die Eheloſen 
ſind in Serien eingetheilt, und eine Serie nach der 
uer 
erhält der Nichtverheirathete, an den die Nhe 
kommt, brieflich eine artige Aufforderung, ſich eine 
Gattin zu waͤhlen, man ſetzt ihm einen Termin 
von ſechs Wochen. Laͤßt er dieſe verſtreichen, ſo 
wird er ein Mal erinnert; gehorcht er auch da 
nicht, fo beginnen die Feindseligkeiten. Der Wis 
derſpenſtige ſieht ſich ploͤtzlich allen Arten von Quaͤ⸗ 
lereien ausgeſetzt, er findet auf feinem Lebenswege 
nur Plackereien und Widerwaͤrtigkeiten. Seine 
Haushaͤlterin verläßt ihn, und er findet keine an⸗ 
dere: alle Pflege und Abwartung wird ihm entzo⸗ 
gen. Iſt er jung, ſo durchkreuzt man ſeine Plaͤ⸗ 
ne, ſtachelt ſeine Glaͤubiger zum Mahnen an, und 
legt in alle feine Vergnuͤgungen Fallen; mit eis 
nem Wort: man wendet Alles an, um ihm die 
Eheloſigkeit unerträglich zu machen, und ſelbſt die 
Entſchloſſenſten und Hartnaͤckigſten geben endlich 
nach, wenn ſie ſich nicht entſchließen wollen, ihr 
Vaterland zu verlaſſen. — Der Punch meint, 


man koͤnne dieſer Taktik eine große Bewunderung 
nicht verſagen. 0 


Gedanken über die Frauen. 


Ein altes deutſch⸗lateiniſches Spruͤchlein ſagt: 
Es iſt ein Kraut, heißt mulier, 
Davor hüt’ Dich prudenter; 
Es betrügt Dich fallaciter; 
Das ſag' ich Dir varaciter. \ 
Wie Verſtand und Philoſophie zur 
Phantaſie und Poeſie, — fo verhalt ſich auch 
Mann zu Weib. Beide befinden ſich aber des⸗ 
halb auch, wie jene, ſtets im Streite. 


Die Weiber haſſen ſelten jemand von gan- 
zem Herzen, den ſie nicht fruͤherhin geliebt haben. 


Das Herz einer galanten Frau gleicht 
einer Ro ſe. Jeder Liebhaber erhält ein Blatt, 
und ihrem Gatten bleiben die Dornen. 


Ein weiblſcher Engel wird bei einem Wiibe 
weniger ausrichten, als ein maͤnnlicher Teufel. 


Viele Frauen zimmer gleichen den Rat h⸗ 


ſeln; wenn man fie errathen hat, hören‘ fie 
auf zu gefallen. Das find diejenigen, die uns 


nicht mehr anſprechen, ſobald man ſie angeſpro⸗ 
chen hat. 2 
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Meueſte Machrichten 
und diverſe Miscellen ans Cou⸗ 
riers Felleiſen. 


— — 


In einer Abendgeſellſchaft beim Kammerherrn 
von K. in Weimar am 4. Februar c. ſpiel⸗ 
ten der Regierungsrath v. E., der Hauptmann K., 
der Lieutenant v. S. und der Baron v. H., Whiſt, 
wobei der gewiß hoͤchſt merkwuͤrdige und ſeltene, 
ohne Nachhuͤlfe der Spieler vielleicht noch nie das 
geweſene Fall eintrat, daß jeder dle 13 Karten 
von einer Farbe erhielt und zwar bekam Baron 
H. ſaͤmmtliche A tous, der Lieutenant v. S. ſaͤmmt⸗ 


liche piques, der Hauptmann K. ſaͤmmtliche 


coeurs und der Regierungsrath v. E. ſaͤmmtliche 
carreaux. — Die Karten waren vor dem Geben 
gemiſcht und abgehoben worden. (Rod. Bl.) 
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Kempen, den 6. März 1848. 
8 Ergebenſte Anfrage. * 
Welches find hierorts diejenigen Frauensperſonen, welche, wahrſcheinlich beim Man⸗ 
gel anderer Beſchäftigung, ſich nur damit befaſſen, unzeitige und falſche Urtheile über das 
bun und Laſſen junger Leute zu fällen und durch wahrheitswidrige und verläumderiſche 
Verſchmähungen, hauptſächlich aber durch hinterliſtige Schmähreden, in Folge Ausfluß 
blinden Neides und Haſſes, — das Renomcse ſolcher Perſonen in moraliſcher Beziehung, 
zu beflecken und zu vertrüben ſuchen? — Dies giebt leider wiederum ein neues Beiſpiel 
von der im jetzigen Zeitgeiſte fo fein (0 gebildeten Menſchenwelt — bewieſenen Näch⸗ 
ſtenliebe und Menſchenfreundlichkeit, — binweggeſehen von der ungerechten Beſchuldigung 
ſchuldloſer Menſchen, durch gewiſſensloſe Verläumder; — — es liefert ferner ein neues 
Abbild von der trüglichen Scheingerechtigkeit und täuſchenden Aufrichtigkeit, — dagegen 
aber iſt es das wahre Ebenbild von der ächten Falſchheit der menſchlichen Geſinnungen. — 
Jedoch Geduld, — es bleibt keine Ungerechtigkeit unvergolten. — F 

, Herren, welche ſich von dergleichen ſchauderhaften Nachreden, die vorſtehend noch 
viel zu wenig geſchildert, — ebenfalls kompromittirt und mitangegriffen fühlen, — wollen 
mir von Ihrer etwaigen Wiſſenſchaft über dieſen Gegenſtand beim nächſten Erſcheinen die⸗ 

ſes Blattes näheren Aufſchluß geben. S 


0 
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lieben Freunden und & 


R 
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Bei meinem Abgange von Gels fage i 
Bekannten ein herzliches Lebewohl. 
Oels, den 5. März 1848. 
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Eugen B. Kinsky. g 
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Von unſern nicht nur allein in faſt allen Ländern Europa's, ſondern 
auch bereits in den vereinigten Freiſtaaten von Nordamerika und in Merico 
rühmlichſt bekannten, von der Berliner und mehreren andern Medizinal⸗Be⸗ 
hörden, fo wie von den engliſchen Chemikern Corfield and Abbot approbirten 


verbeſſerten Rheumatismus⸗ 
Ableitern, 


ä Exemplar mit vollſtändiger Gebrauchs-Auweiſung 10 Sgr., ftärfere 16 S 
und ganz ſtarke 1 Uthlr.; gegen chroniſche und acute Wente. 
Gieht, Nervenleiden und Congeſtionen, als: 2 
Ropf⸗, Hand ⸗, Hnie= und Fußgicht, Geſichts⸗, Hals ⸗ und Zat 
55 7 7 J 7 ahn- 
ſchmerzen⸗, Augenfluß, Ohrenſtechen, Harthörigkeit, Saufen und — — 
fen in den Ohren, Bruft=, Rücken und Lendenweh, Gliederreißen, 
Krämpfe, Lähmungen, Herzklopfen, Schlafloſigkeit, Mofe und andere 
Entzündungen u. ſ. w. 


hält Herr A. Bretſchneider in Oels ſtets Lager. 


Endſtehendes möge ftatt aller Anpreiſungen als Belag für die Gedie⸗ 
genheit unſerer verbeſſerten Rheumatismus = Ableiter dienen. 6 


iiih. Mayer et Comp. in Breslau. 
Al test. 


Obgleich ich lange Zeit hindurch von den von Wilh. Maier & Comp. in Bres⸗ 
lau verfertigten, verbeſſerten Rheumatismus ⸗Ableitern keinen Gebrauch gemacht habe, 
deßhalb an ihrer Wirkſamkeit zweifelnd, weil mir die beim Auflegen derſelben gereizte 
Hauptflaͤche zu klein, die Reizung ſelbſt aber nicht nachdrücklich genug duͤnkte, habe 
ich dennoch mein Urtheil in Folge der Anwendnung von drei mir durch die Löbl. 
Buchhandlung von Herm. Hirſemenzel hieſelbſt, zur Dispoſition geſtellten großen 
Exemplare à 1 Rtlr. ändern müſſen. Dieſelben wurden bei zwei Patienten in Gebrauch 
gezogen, von denen der Eine an einem beftändigen Kopf⸗Rheumatismus leidend nach 
achttägigem Tragen des Amullets geheilt wurde, der Andere mit einem chroniſchen 
Rheumatismus der rechten Schulter behaftet, nach Verbrauch von zwei Amullets bin⸗ 
nen ſechs Wochen ungehindert Beweglichkeit des Armes erhielt. 

Die einfache Mittheilung dieſer Thatſachen moͤge als verdiente Empfehlung 
betrachtet werden. | 2 

x Jauer, den 12. December 1847, f 


. Dr. Thilo, prakt. Arzt und Wundarzt. 
— — — — AUF 


1110 Mutter ſchafe 
und 300 Sack Saamen-Hartoffeln find, letztere von Anfang März an, zu ver⸗ 


kaufen auf dem Dominio Michelwitz. 


_ 
* 


Zum Belege, wie ehemals die Jugendzeit für 
die Meiſten eine ſehr geplagte geweſen ſei und wie 
nicht nur die Grammatik, ſondern ebenſo Schrift 
und Liederverſe dem Gedaͤchtniſſe „eingeblaͤuet“ 
wurden, theilt Karl v. Raumer (Geſch. d. Paͤda⸗ 
gogik Theil 11. S. 278) aus einer paͤdagogiſchen 
Zeitſchrift des vorigen Jahrhunderts Folgendes mit: 


„um dieſe Zeit ſtarb Hauderle collega jubilaeus _ 


zu ***, einem Staͤdtlein in Schwaben. Waͤh⸗ 
rend der 51 Jahre 7 Monate feiner Amtsführung 
hat er, nach einer mäßigen Berechnung, ausge⸗ 
theilt: 911,527 Stockſchlaͤge, 124,010 Ruthen⸗ 
biebe, 20,989 Pfötchen und Klapſe mit den Li⸗ 
neal, 136,715 Handſchmiſſe, 10,235 Maulſchel⸗ 
len, 7905 Ohrfeigen, 1,115,000 Kopfnüffe und 
22,763 Notabenes mit Bibel, Katechismus, Ges 
ſangbuch, Grammatik u. ſ. w. Unter den Stock⸗ 
pruͤgeln find ungefahr 800,000 für lateiniſche Dos 
cabeln, und unter den Ruthen-Hieben 76,000 für 
bibliſche Sprüche und Verſe aus dem Geſangbuch. 
Schimpfwörter hatte er etwas über 3000, davon 
ihm ſeis Vaterland ungefähr zwei Drittel geliefert 
hatte, ein Drittel aber von „eigener Erfindung‘ 
wat u. ſ. w. Wir haben dabei das Knieen auf 
Erbſen und ein dreieckig Holz, das Tragen des 


Eſels, das Hochhalten der Ruthe als zu gewöhns . 


liche Strafen uͤdergangen. Eine gewohnliche Schul: 
ſtrafe war bekanntlich auch das Auswendiglernen 
des 11gten Pſalmes.“ 

(Einfaches Mittel gegen Spann⸗ 
taupen.) Herr B. beobachtete mehrere Jahre 
hindurch, daß die jungen Baͤume, welche mit 
Stroh eingebunden waren, ſtets von Raupen ver⸗ 
ſchont blieben, und ſelbſt dann, wenn auf um⸗ 
itegenden Grundſtucken und ſelbſt an ſolchen in der 
Naͤhe der mit Stroh umwundenen Baͤume Raupen 
in größter Menge vorhanden waren. Derſelde bes 
obachtete dies namentlich an jungen Bäumen, die 
im Herbſt, um fie vor dem Froſte zu ſchuͤtzen, 
eingebunden, aber im Frühjahr und Sommer auf⸗ 
zubinden vergeſſen worden waren, demzufolge aber 
nicht von den Raupen heimgeſucht wurden; dadurch 
aufmerkſam gemacht, glaubte er fernerhin den Rau⸗ 
penfraß an andern Baͤumen verhindern zu konnen, 
wenn dieſe am Stamme mit einem Strohringe 
umgeben würden, und in der That, es beſtaͤtigte 
ſich dies; als naͤmlich Referent in einem andern 
an das feinige ſtoßenden Obſtgrundſtuͤcke eine bes 
deutende Anzahl Raupen wahrnahm, umgab er 
eiligſt ſeine Baͤume mit einem Strohringe, und 
als in det Hbars Grundſtück die Bäume ganz 
entblaͤttert waren, traten dann die Raupen ihre 
Wanderungen an, allein obwohl ſie verſuchten, die 
Bäume des Referenten zu erklimmen und an den 
am Stamme befindlichen Strohring kamen, traten 
fie ihre Ruͤckkehr an, wodurch die Baͤume von 
einem Raupenftaße verſchont blieben. Seit diefer 
Zeit hat es Referent nie unterlaſſen, feine Bäume 
in der Weiſe zu ſchuͤtzen, wodurch er feine Muͤhe 
mit dem beſten Erfolge gekrönt ſah. Es wäre 
wünſchenswerth, daß dieſes Mittel weiter geprüft 
wuͤrde, und dies um fo mehr, als es einfach, 
leicht und mit geringem Koſtenaufwand uberall 
auszuführen iſt. 


—— 
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Kundmachung und Empfehlung. SEE 

Hierdurch gebe ich mir die Ehre zur öffentlichen Kennkniß zu bringen, wie ich 
nunmehr auch Herrn F. W. Lorenz in Bernstadt ein Depot der 
allerwärts rühmlichſt bekannten. f 


oldberger’fäden 


G 
Galvano eleetriſchen Scheumatismus Ketten, 
A Stück mit Gebrauchs⸗Anweiſung 1 Btlr., ſtärkere 1 Utlr. 15 Sgr. — 
übergeben und in den Stand geſetzt habe, zu Fabrikpreiſen zu verkaufen. Dieſe Rheu⸗ 
matismus Ketten (mit denen die ſogenannten „Rheumatismus - Amulette“ oder 
„Ableiter“ weder ihrer Form noch ihrem Weſen nach irgendwie eine 
Aehnlichkeit haben) ſind bereits von vielen geachteten Aerzten und Chemikern un⸗ 
terſucht und geprüft worden, als u. A. von dem Koͤnigl. Kreis- Phyſikus und Sanitäts- 
Rath Herrn Dr. Filehne in Erfurt, dem Koͤnigl. Kreis-Phyſikus Herrn Dr. Eng- 
ler in Breslau, dem Königl. Stadt- Phyſikus und Geheimen Sanitäts- Rath Herrn 
Dr. Natorp in Berlin, Herrn Dr. van der Decken in Ratibor, ferner von 
den praktiſchen Aerzten Herrn Dr. Oppler und Herrn Dr. Neide in Tarnowitz 
und hat ſich deren Wirkſamkeit und Heilkraft auch ſtets ſchnell und ſicher gezeigt. Ich 
kann deshalb dieſes auf den einfachſten chemiſch⸗phyſikaliſchen Grundfägen 
he Mittel Allen, die mit nervöſen, rheumatiſchen und gichtiſchen Ue⸗ 
auß ich Geſichts- und Halsweh, Zahnſchmerzen und Ohrenſtechen, Bruſt-, Rücken- 
und Lendenweh, Gliederreißen, Krämpfe, Herzklopfen, Schlafloſigkeit, Noſe und an- 
dere Entzündungen, Harthörigfeit u. ſ. w. 

behaftet ſind, beſtens empfehlen, überzeugt, daß jeder Leidende durch Anwendung dieſer 
Galvaniſchen Ketten in kurzer Zeit von ſeinen Uebeln befreit werden wird. 

J. X. Goldverger in Taruowitz, im Oberſchleſiſchen Bergbezirk, 

Fabrik von galvanod⸗elektriſchen Apparaten. 


41e k. 

Ich atteſtire hiermit der Wahrheit gemäß, daß die von Herrn Goldberger in 
Tarnowiß gefertigten, und mir zur Unterſuchung vorgelegten, ſogenannten Galvano 
elektriſchen Rheumatismus - Ketten, aus Kupfer, Zink und einer aus harzigen Be- 
ſtandtheilen geformten Verbindungsrolle beſtehend, Nichts der Geſundheit Nachtheiliges 
enthalten, und daß ſich nach dieſen Beſtandtheilen wohl Wirkſamkeit dieſer Ketten in und 
bei rheumatiſchen Beſchwerden erwarten läßt. 

Breslau, den 12. Oktober 1847. 


g Dr. Engler, Koͤnigl. Kreis⸗Phyſikus. 

Vorſtehendes Atteſt iſt von dem Koͤnigl. Kreis⸗Phyſikus Herrn Dr. Engler 

bier eigenhändig ge- und unterſchrieben, ſolches beſcheinige hiermit amtlich. 
Breslau, den 12. Oktober 1847. 5 

Dtkeer Königliche Landrath, Graf von Rönigsdorf. 
» Bleichwaaren⸗Beſorgung. 

Unterzeichut er übernimmt auch in dieſem Jahre alle Arten Bleichwaa⸗ 
ren für die Bleich⸗Anſtalt des RNaufmann Herrn F. W. Beer in Hirſchberg und 
bittet um geneigte Aufträge. 


Bernſtadt, im Februar 1818. 


ustav Dirbach. 
Zum Beſten der nothleidenden Oberſchleſier iſt auf K N F 
und 1 15 in Fenmiſſen hei Herrn Mar 0 W u ee See ; Be 
Die Kartoffel und die Vorſichtsmaßregeln bei deren Anbau mit Ruͤckſicht auf 
die krankhaften Zuſtaͤnde in dem Jahrgang 1847. — 
Wohlmeinende Aeußerung eines Schleſiers an ſeine ackerbautreibenden Lands⸗ 
leute, beim Beginn der Fruͤhjahrsſaat⸗Beſtellung 1848. (32 S. Preis 5 Sgr.) 
Es ſind mir hiervon eine Anzahl Exemplare von dem Herrn Verfaſſer zugegangen 
und habe ich den Verkauf zu obigem Zweck übernommen. . 
| — Jos. Karfunkel, Buchhandlung. 
Es ſteht ein großer Hauben- Schrank zu verkaufen, auch iſt ein Flügel zu 
vermiethen; das Naͤhere in der Expedition dieſes Blattes. 
Im kleinen Hofe zu Zucklau iſt eine gute Scheuer, enthaltend 1 Tenne und 
2 Banſen, billig zu verkaufen. 
Ein oder zwei Penſionaire finden von Oſtern ab unter ſoliden Bedingungen 
Aufnahme. Naͤhere Auskunft ertheilt 
a E. EDER: Controleur, 
dem Louiſenthore beim Lederfabrikanten Herrn Philip O 
ef ARE Ip Noſengaſse beim Herrn en Dhein. von Ofen 
Zu Johann d. J. wird in meinem, am hiefigen Markt gelegenen 
»Hauſe, die Wohnung im zweiten Stock, beſtehend in zwei Stuben, zwei gro⸗ 
en lichten Rabinets, nebſt Küche, Keller und Bodenraum, leer, und kann fel- 
ige zu dieſem Termin anderweitig vermiethet und bezogen werden. 
Verw. Kimmerer Berthold. 
2 


Einen ausgezeichneten neuen 
Zahnkitt empfiehlt W. Stein in Dresden 
in der diesjährigen Nr. 2, des Polßptechniſchen 
Centralblattes. Waͤhrend die bisher uͤblichen Zahn— 
kitte meiſt an den Haͤnden kleben, im Zahne nicht 
haften oder bröckeln, auch eine vollftändige, zum 
Theile ſchwer zu erreichende, vollkommene Aus— 
trocknung der Zahnhoͤhlung vorausſetzen, iſt der 
neu empfohlene Kitt von dieſem Uebel frei, und 
man bedarf keines Sachkundigen zu deſſen An⸗ 
wendung. Dieſer neue Kitt iſt ein Stuͤckchen 
Gutta Percha, was ungefähr die Größe der 
Zahnoͤffnung hat. Man legt dies in kochendes 
Waſſer, bis es ſich leicht kneten laͤßt, und druͤckt 
es fo in den Zahn. Iſt die Größe genau getrof— 
fen, fo iſt der Erfolg ſicher, iſt dagegen das Stud: 
chen zu groß, ſo draͤngt ſich der uͤberfluͤſſige Theil 
der Maſſe ſeitwaͤrts hekaus, und verurſacht zuerſt 
einen, wenn gleich geringen, doch unangenehmen 
Druck auf den Zahnnerven. Dieſer Kitt koſtet ſo 
gut wie nichts, denn auch ein ſpaͤter herausfallen⸗ 
des Stück kann immer wieder erweicht und ange⸗ 
wendet werden. 5 


(Vornehme Kindererziehung.) „Habe 
ich nicht meine zwei juͤngſten Kinder“ ſagte Frau 
v. Jacquelin in ihrer paͤdagogiſchen Ohrenbeichte, 
„die Joſephine und den Peter, voriges Jahr hin⸗ 
durch des Tages nur einmal beim Fruͤhſtuͤck ge⸗ 


ſehen, blos weil ich einen Roman und eine Sticke⸗ 


rei zu vollenden hatte, weil eben meine Freundin, 
die herrliche Fürſtin, für welche ich ſticke, hier ſich 
aufhaͤlt? Nur das kann mein Herz beruhigen, 
daß ich mir alle Muͤhe gegeben, fuͤr meine guten 
Kleinen eine gewiſſenhafte Kinderwaͤtterin aufzu— 
treiben, die als eine wahre Mutter an ihnen zu 
handeln ſchwur, und der Himmel möge fie heim 
ſuchen, wenn fie eine fo theure Pflicht an meinen 
theuren Wuͤrmchen je außer Acht — und dieſe 
nur eine Minute aus dem Geſicht und in fremde 
Haͤnde gelaſſen. Gott, wenn ich mie das denke! 
— Aber ach! was wiſſen ſolche Weſen von den 
Sorgen eines zärtlichen Mutterher⸗ 
zens?“ — Vielleicht, bemerkt die Abendzeitung 
hierzu, ware es keine üble Spekulation, dieſe paͤ⸗ 
dagogiſche Beichte zum beliebigen Gebrauche litho⸗ 
graphiren zu laſſen. — 


Marktpreiſe der Staͤdte 


so 
Die Verliniſche Lebens- Verſicherungs⸗ Geſellſchatt 


Allerböchſt privilegirt und unter die Ober- Aufficht eines Königlichen Hari e: 
ſtellt, wird durch ein Aktien - Kapital von eee 

- Einer Million Thaler Preuß. Courant 
arantirt; i 
ellt ſehr billige Prämien bei den verſchiedenſten Verfiherungs-Ar- 


ten; überläßt den auf Lebenszeit Verſicherten 3 des Gewinns der Geſellſchaft, obne 


Nachzahlung bei Verluſten zu beanſpruchen; 5 
ſtellt ihre Policen, nach Wahl der Verſicherten, an den Vorzeiger oder legiti⸗ 
mirten Inhaber zahlbar, geſtattet auch viertel oder halbjährliche Vor⸗ 
ausbezahlung der Prämien, und willigt in See-Reiſen ohne oder gegen ge⸗ 
ringe Prämien- Erhöhung. a 1 

Wird die ſogenannte Sparkaſſen-Verſicherung gewählt, io kann das ver⸗ 
ſicherte Kapital nach Ablauf beſtimmter Jahre vom Verſicherken ſelbſt, oder im Falle ſei⸗ 
nes früheren Todes vom Nachbleibenden (Erben, Gläubiger) erhoben werden. 

1 Renten jeder Art (lebenslängliche, aufgeſchobene, auf beſtimmte Jahre be- 
ſchraͤnkte, verbundene oder einfache) können gegen Kapitals-Einlagen von der durch 
uns gleichfalls vertretenen Berliniſchen Renten- und Kapitals⸗Ver⸗ 
ſicherungs⸗Bank erworben werden. 

eſchäfts-Pläne, Programme und Antrags - Formulare ſowohl für Verſiche⸗ 
rungs-Anträge als für Nentenkäufe werden bereitwilligſt ertheilt (Spandauer Brücke No. 8.) 
Berlin, den 24. Juli 1847. 


Direction der Berlinifchen Lebens⸗Verſicherungs-Gelelllchaft. 


Vorſtehende e bringe ich hierdurch zur öffentlichen Kenntniß mit 
dem ergebenen Bemerken, daß Geſchäfts-⸗Programme unentgeltlich ausgegeben werden von 
Oels, den 27. Juli 1847. 8 


August Bretschneider. 
285 Agent der Berliniſchen Lebens -Verſicherungs- Geſellſchaft. 
Patrimonial⸗Gericht für Dalbersdorf. 
Die den Forme'ſchen Erben gehörige, auf 220 Rtl. abgeſchaͤtzte Freiſtelle Nr. 
21 in Dalbersdorf ſoll den 20. Maͤrz k. J. Vormittags 11 Uhr an ordent⸗ 


licher Gerichtsſtelle in Dalbersdorf im Wege der Erbtheilung, ſubhaſtir 
Bernſtadt, den 23. Dezember 1847. e 5 2 


e D OOO 
* 
Fein gemahlenen 
Neuländer Dünger- Gips, 
die Tonne 5 Scheffel enthaltend, offerirt billigſt. 
Um den Bedarf zu decken, werden Aufträge zeitig erbeten. 
Breslau, im Januar 1848. i 
C. G. Schlabitz, Katharinen Sttaße Nro. 6. 


u 
chock Birkenp flanzen bie⸗ 


D Ü 
100 Scheffel Sommerforn und circa 10,000 S 
tet das Dominium Bogſchütz zum Verkauf aus. 


Oels, Bernſtadt und Wartenßerg 


vom 4. März 1848. 
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